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590 DIE BERNER WOCHE

9teue Scipeljjer SJ3üd)cr.
h.

„Unfpunnen"*) nennt fiel) 9v. b. Sabetg neuefte @r=

gä^titng ; fie nimmt ben gaben ba auf, mo bag te|te S3ud)
beg Sid)tetg, „S'§afetmuug", ißn bat liegen laffen. Sie
reiche unb fdjüne SJtabeteine «fjerbort ift burd) ben ©otbaten»
tob beg erften ihr aufgegmungeneu Söräutigamg für ben §erg»
geliebten frei getoorben. Slber ißr unb bem Sttejanber SBagner
blitzt fo fdjnett unb leitet nicht ein nngeftörteg Siebeg» mtb
©begtüd. Sie partie roirb in SRärd)ligen alg gu teidjt et»
futtbeti; Sanbi trägt fdjmer an feinem ®orb. Sie $eit ift
trüb, unb alte 33ev|ältniffe finb bermirrt; ingbefonbere bic
ber patrigifeben gamitien, bie unter ber Saft bon Sontribu»
Rotten unb ©inquartierungen leiben; benn eben hoben bie

grangofen bag alte S3ern gertrümmert unb fid) einftroeiten in
ber ©djmeig feftgefeßt, um bie neue ^etbetifdje ^Regierung gu
ftiißen unb ben SBiberftanb gegen fie gu brechen. Sie Sitten
tönneu fid) in bie neuen Singe nidjt mehr fdjiden; itjr
©rotten unb Schmollen taftet fd)ioer auf ben gungett, bie bie

$eit mit fetteren unb optimiftifdjeren Stu'gen anfetjen. Ser
tütjnere Seit ber Saugen fcfytägt fid) mit 9i oberen gu ben

Deftecreidjern, ber attbere borfidjtigere täßt fid) in bie tjet=

betifdje Segion einreiben; biete eittgieben fid) ber brotjenben
tjroanggrefrutierung burd) bie gtud)t in berfteette Srädjcn,
mo fein Sßerber fie finbet.

3Rüt)fam ötofe tommt bag gemobnte Sehen mieber in
©ang. gu 3Mrd)tigen, im Ortbüfjt unb in ®räd)tiibit — auf
unb gmifdjen biefen attberuifeben Saubfißen fpiett fid) bie

neue ©rgäf)tuug ab — ift giterft überhaupt atteg aug bem

©eteife getummelt. SBie in alten l]Mrigier=©rgäbtuugen b. Sabetg
greift bie §anbtung hinüber ing ißäd)tetbaug, bag gum fperren»
|attg gehört mie bic Sanbfdjaft gttr ©tabt. gm Drtbübt fietjt
eg itn $äd)terl)aug nod) trauriger aug atg im ©tuet. Sen
SSater Söatg bringen bie brei S3uben tot aug bem ©rautjotj
beim. .fjaugult pat ber §errent)af) gepadt; er finbet, bei ben

grattgofeit fte^enb, bor $itrid) einen traurigen Sob. ©fjrifteu
gebt auf bie attbere ©eite unb toinmt atg armer S3tittber

gat)re fpäter nad) fpaufe. SRur ©bläufi, ber güngfte, bleibt
ber geprüften ÜDhitter S3atg gurüd unb |itft fpäter mit feinem
Stenneti ein neueg gamitiengtücf aufbauen.

Stud) im fperrenftod fietjt mit ber fjafetmuug nad)
langen finftent Reiten enblid) bag ©tüd ein. Ser junge fperr
tommt |eit aug bem Stieg unb finbet mit ber freunblicben
§itfe beg SlOerroettmäceng ©igmttnb SSagnerg ben SBeg gut
reid)en ©rbitt, bie ingmifdjen aud) bott ber S3ormunbfä)aft
ttnb bon binbenben fRüdfid)teit frei getoorben ift. Sroben in
©igrigtoit beim Sidjterpfarrer ©otttieb Sußn toirb bag Sop»
pett)ocbgeitgpaar getraut, im Drtbüljt, im §erren^attg unb
ißädjtertjaug, toirb fröhlich getafelt. Ser alte Drtbütfler tommt
nod) gu ©rofjbaterfreitben.

^arattet mit biefem Stufftieg ber beiben gamitien gu
einem neuen ©tüd getjt brausen tut po(itifd)en Seben eine

©ntmidtung bor fiel), bie eine beffere $utunft atjtten täßt.
Ser ©tedtitrieg bricht aug unb bringt bie Befreiung bon
einem ungern getragenem 3îegime. SSocl) berrfd)t gmar ber
SBitte beg freittben fperrfdjerg, aber in einer erträgtidjeren
gortn. @o erträgtid) für bie Stnt)äuger beg Sitten, baff fie
fogar gu geftptänen fommeu. Ser gbcatift ©igtnunb SBagtter
ftedt natürlich ba^inter; aber attd) ber §etfer Sttbn, ber
SRater SSiftaug Sönig unb ber ©dmtttjeifj b. SRütinen madjen
mit. Sn tiufpunnen foft bag atte 33ern ttod) einmal in ©tanj
unb ©toria aufleben, menn attd) nur toftümiert ttttb in ber
etroag rettamen^aften S3eteud)tung bon atter^anb getterroert.
ÜJiit einer gtanjbotten ©djilberttng beg erften Unfpttnnem
gefteg bon anno 1805 fdjtie^t bon Sabetg neuefteg S3ud).

©g täBt ung mieberum im ^roeifet, ob ber Sidjter mit
feiner @efd)id)te gang jtt ©übe ift, ober ob er nod) eine gort®
feimttg in petto bot. gn biefer SIrt feiner S3üd)er ift bie

©tärte, aber and) bie @d))uäd)e bon Sabetg auggebrüdt.
*) 359 Seiten. ®efi. Sr. 6.50.

Ser Siebter berfiigt über bag ^iftorifd)c SBiffen ttnb über
bag SSiffett um bie Sebengborgänge in feiner engern Umroett
fo unbebiitgt ttnb uneingefd)ränft, ba| eg it)in ein Seicpteg ift,
jum ^tueiten einen britten S3anb gtt fügen. ®r gleicht barin
ben greitag, Sabn ttnb attbent Slütoren bietbänbiger @e»

fd)ic£)têromane. 3Kit bem Unterfdiicb -— ,bag fei fofort feft=

geftettt — bab feine ©eftalten nid)t Rapier fittb, fonbern
rotioangigeg btübenbeg Seben.

SBie bot er ba nid)t mieber eine ©pod)e beg atten 33ern

tebenbig bor uitferen Slugen erfteben taffett Sa ift mieberitm
bie bernifebe Sampagnc, loie fie fid) gibt bon aufjen uttb bon
innen. ®eiu mefentlicber 3"g febtt : bie Stttee, ber §of=
brttnnen, bie fteinerne ^fpetje im ©arten, ber filberttc Sîan=

betaber, bie guntSîommobe unb ber atte gamt(ienfd)mud ba^

ritt. Unb mie genau fennt er bag ißäd)terbaug Slout btumetcu
^oibjeitgtrögti big jutn ©übeltrögti. Uttb toieber bic bcimat=
lid)e Sanbfd)aft! ^mifeben bem Sitötbenbacbgraben ttnb bem

@d)üpberg meib er jebeg SBegtein ttnb jebeg ©tegtein, jeben §oger
unb jebeg Söätbdjen ridjtig jtt benennen. SBir febett ganj
beuttict) bor ung aueb bie ©cgenb gtuifd)en SRettingen unb
Sietiïon, mo bie franjofifdjen '^ontottier djre SBeibtinge ber
Simmat git fubrroerften. Sag §crä beg ©cbmeigerg fc£)tägt

bod) bor grettbe, menn er fo in poetifcljer Starbeit uttb
SBabrbeit bie fdjöne ^eimat bor fid) fd)aut.

b. Sabet ift niept minber ein 3Rcnfd)cnfd)itberer. SJian

fttebe eine ©eftatt in biefem neuen S3ttd)e, bie nid)t lebt, bie

nidjt ptaftifd) bor ung ftebt fdion in ben erften @äfsen, in
benen fie ermähnt mirb! ©g gibt feine in „Unfpunnen". @r

fennt bie Sitten unb bie gttngen, bie grauen ttnb bie SRänner
SBie tebengmabr malt er bie SSergmeiftung beg atten $errn
SSagner, bie Unraft §attguetig (©gene im ©tat!)! ©g gibt
©teüen itn S3ud)e bon unenbtttber geinpeit ber Sarffeftungg*
fünft: ber tote §angiteti unb baneben bag Sauernfinb mit
bem ginger im SRunb, bag barfüßige Stenneti im SCBatbe bor
bem ftaunenben ©btäufi, ber btinbe ©briftett unb bie SRutter
mit ber §anb über ben Slugen. — Unmöglich, in einer S3ud)=

befpred)itttg atte bie poetifebett ©d)önbeitctt in „Unfpunnen"
attd) nur aitgubeuten. Sagtt fommt bie aitgbrudgfräftige @prad)e
mit ihrer gütte bon S3itbern. b. Sabet täfjt fiib, mag ben tßeicb=

tum an poetifd)en tßorftettungen unb ^raft ber Sarftetlung
anbelangt, nur mit ©ottbetf üergteidjen.

Sod) bei biefem SSergteicbe ftofjen mir auch fdjott auf
bie ©rengen, bie Siubotf b. Sabet gegogett finb. Ser Sieicbtum
befd)mert ihn. @r b'obert ihn, bie 2Birfunggtnöglid)feiten
gang auggufeböpfen. ©g gibt in „Unfpunnen", mie in feinen
früheren S3üd)ern, ©teilen, mo man ein grofjcg ttnb tiefeg
©efübt mittert unb gum boraug frettbig einen erbebenben, ja
erfc^ütternben ©iubrud erfühlt. Sa fommt faft regetmäbig
bie ©nttäufebung : ber Siebter bot eg nicht fo gemeint, er
bat gar nid)t im ©inn, eine Sragübie gu fdjretben. S3Bag ba

feine SRenfc|en erleben, finb nid)t eigentliche Sîonflifte; fie
tun nur fo, atg mären fie ergiirut: ber §err Sacqitcg fd)mettert
gornig bic Süre gu, öffnet fie aber gteid) mieber: „©jeufeg!
grau SBittabing, IReit Sr b'göruti lieber bad)en ober btau?"
§err ©igtnunb fdilägt mit beiben gäufteit in Zeitiger Stuf»

regung auf bag „©tabicin"; benn eg gift Saubig Sebenggtitd.
Sa ftürgen bie fdjitterigen SSorberbcine um, uttb ber Ueber»

eifrige muh mut gum ©aubi ber „frommen" fpafetmuug ben

Ktitnperfaften mit beiben fpäitben hotten. Sie bat getan, atg

fei fie fromm getoorben. üieiit, mit ber gröntmigfeit ber
ÜRabetaine mar eg aud) nid)t ernft gemeint. @g ift überhaupt
febr bieteg bei b. Sabet nidjt fo ernft gemeint. Ser ©djalf
interbeniert regelmäßig, mo eg git rüljrfatn gugeben mitt.
Sag ift ©timmunggbrecbung ; nid)t immer berechtigte.

2öir mod)ten gang gerecht fein. @g gibt in „Unfpunnen"
§öbepunfte, bie paden, ja erfctjiittern : bie SRutter S3atg unb
ihr ©briften, unb fdjön itn tiefften ©inne beg Sffiorteg ift ber
Schluß, ba ergäbtt mirb, tute bie junge grau SBagner auf
bie ©ergreife bergidjtet, um ben beiben ©infamen ißre Siebe

gu bringen. „Unfpunnen" ift eineg ber tiefften S3üd)er, loenit
nicht bag tieffte, bag b. Sabet gefeitrieben bot- H. B.

5Y0 Dill kZuuickuu v^ocicku

Neue Schweizer Bücher.
ii.

„Unspunnen"*) nennt sich N. v. Tavels neueste Er-
zählung; sie nimmt den Faden da auf, wo das letzte Buch
des Dichters, „D'Haselmnus", ihn hat liegen lassen. Die
reiche und schöne Madeleine Herbort ist durch den Soldaten-
tod des ersten ihr aufgezwungenen Bräutigams für den Herz-
geliebten frei geworden. Aber ihr und dem Alexander Wagner
blüht so schnell und leicht nicht ein ungestörtes Liebes- und
Eheglück. Die Partie wird in Märchligen als zu leicht er-
funden; A'andi trägt schwer an seinem Korb. Die Zeit ist
trüb, und alle Verhältnisse sind verwirrt; insbesondere die
der patrizischen Familien, die unter der Last von Kontribu-
tionen und Einquartierungen leiden; denn eben haben die

Franzosen das alte Bern zertrümmert und sich einstweilen in
der Schweiz festgesetzt, um die neue helvetische Negierung zu
stützen lind den Widerstand gegen sie zu brechen. Die Alten
können sich in die neuen Dinge nicht mehr schicken; ihr
Grollen lind Schmollen lastet schwer auf den Jungen, die die

Zeit mit helleren und optimistischeren Augen ansehen. Der
kühnere Teil der Jungen schlägt sich mit Noverea zu den

Oesterreichern, der andere vorsichtigere läßt sich in die hel-
vetische Legion einreihen; viele entziehen sich der drohenden
Zwangsrekrutierung durch die Flucht in versteckte Krachen,
ivo kein Werber sie findet.

Mühsam bloß kommt das gewohnte Leben wieder in
Gang. In Märchligen, im Ortbühl und in Grächliwil — auf
und zwischen diesen altbernischen Landsitzen spielt sich die

neue Erzählung ab — ist zuerst überhaupt alles aus dem

Geleise gekommen. Wie in allen Patrizier-Erzählungen v. Tavels
greift die Handlung hinüber ins Pächterhaus, das zum Herren-
Haus gehört wie die Landschaft zur Stadt. Im Ortbühl sieht
es iin Pächterhans noch trauriger ans als im Stock. Den
Vater Balz bringen die drei Buben tot aus dem Grauholz
heim. Hansuli hat der Herrenhaß gepackt; er findet, bei den

Franzosen stehend, vor Zürich einen traurigen Tod. Christen
geht auf die andere Seite und kommt als armer Blinder
Jahre später nach Hause. Nur Chläusi, der Jüngste, bleibt
der geprüften Mutter Balz zurück und hilft später mit seinem
Aenneli ein neues Familienglück aufbauen.

Auch im Herrenstock zieht mit der Haselmuus nach

langen finstern Zeiten endlich das Glück ein. Der junge Herr
kommt heil ans dem Krieg und findet mit der freundlichen
Hilfe des Allerweltmäcens Sigmnnd Wagners den Weg zur
reichen Erbin, die inzwischen auch von der Vormundschaft
und von bindenden Rücksichten frei geworden ist. Droben in
Sigriswil beim Dichterpfarrer Gottlieb Kühn wird das Dop-
pelhochzeitspaar getraut, im Ortbühl, im Herrenhaus und
Pächterhaus, wird fröhlich getafelt. Der alte Ortbühler kommt
noch zu Großvaterfrenden.

Parallel mit diesem Aufstieg der beiden Familien zu
einem neuen Glück geht draußen im politischen Leben eine

Entwicklung vor sich, die eine bessere Zukunft ahnen läßt.
Der Stecklikrieg bricht aus und bringt die Befreiung von
einem ungern getragenem Regime. Noch herrscht zwar der
Wille des fremden Herrschers, aber in einer erträglicheren
Form. So erträglich für die Anhänger des Alten, daß sie

sogar zu Festplänen kommen. Der Idealist Sigmnnd Wagner
steckt natürlich dahinter; aber auch der Helfer Kühn, der
Maler Niklaus König und der Schultheiß v. Mülinen machen
mit. In Unspunnen soll das alte Bern noch einmal in Glanz
und Gloria aufleben, wenn auch nur kostümiert und in der
etwas reklamenhaften Beleuchtung von allerhand Feuerwerk.
Mit einer glanzvollen Schilderung des ersten Unspunnen-
Festes von anno 1805 schließt von Tavels neuestes Buch.

Es läßt uns wiederum im Zweifel, ob der Dichter mit
seiner Geschichte ganz zu Ende ist, oder ob er noch eine Fort-
setznng in petto hat. In dieser Art seiner Bücher ist die

Stärke, aber auch die Schwäche von Tavels ausgedrückt.

") 359 Seiten. Geb. Fr. 6.60.

Der Dichter verfügt über das historische Wissen und über
das Wissen um die Lebensvorgänge in seiner engern Umwelt
so unbedingt und uneingeschränkt, daß es ihm ein Leichtes ist,

zum zweiten einen dritten Band zu fügen. Er gleicht darin
den Freitag, Dahn und andern Autoren vielbändiger Ge-
schichtsromane. Mit dem Unterschied — chas sei sofort fest-

gestellt — daß seine Gestalten nicht Papier sind, sondern
rotwangiges blühendes Leben.

Wie hat er da nicht wieder eine Epoche des alten Bern
lebendig vor unseren Augen erstehen lassen! Da ist wiederum
die bernische Campagne, wie sie sich gibt von außen und von
innen. Kein wesentlicher Zug fehlt: die Allee, der Hof-
brnnnen, die steinerne Psyche im Garten, der silberne Kan-
delaber, die Funk-Kommode und der alte Familienschmuck da
rin. Und wie genau kennt er das Pächterhans! Vom blumeten
Hochzeitströgli bis zum Südeltrögli. Und wieder die Heimat-
liche Landschaft! Zwischen dem Röthenbachgraben und dem

Schüpberg weiß er jedes Weglein und jedes Steglein, jeden Hoger
und jedes Wäldchen richtig zu benennen. Wir sehen ganz
deutlich vor uns auch die Gegend zwischen Mellingen lind
Dietikon, wo die französischen Pvntvnier ihre Weidlinge der
Limmat zu fuhrwerkten. Das Herz des Schweizers schlägt
hoch vor Freude, wenn er so in poetischer Klarheit und
Wahrheit die schöne Heimat vor sich schaut.

v. Tavel ist nicht minder ein Menschenschilderer. Man
suche eine Gestalt in diesem neuen Buche, die nicht lebt, die

nicht plastisch vor uns steht schon in den ersten Sätzen, in
denen sie erwähnt wird! Es gibt keine in „Unspunnen". Er
kennt die Alten und die Jungen, die Frauen und die Männer!
Wie lebenswahr malt er die Verzweiflung des alten Herrn
Wagner, die Unrast Hansuelis (Szene im Stall)! Es gibt
Stellen im Buche von unendlicher Feinheit der Darsiellungs-
kunst: der tote Hansneli und daneben das Banernkind mit
dem Finger im Mund, das barfüßige Aenneli im Walde vor
dem staunenden Chläusi, der blinde Christen und die Mutter
mit der Hand über den Augen. — Unmöglich, in einer Buch-
besprechung alle die poetischen Schönheiten in „Unspunnen"
auch nur anzudeuten. Dazu kommt die ausdruckskräftige Sprache
mit ihrer Fülle von Bildern, v. Tavel läßt sich, was den Reich-
tum an poetischen Vorstellungen und Kraft der Darstellung
anbelangt, nur mit Gotthelf vergleichen.

Doch bei diesem Vergleiche stoßen wir auch schon auf
die Grenzen, die Rudolf v. Tavel gezogen sind. Der Reichtum
beschwert ihn. Er hindert ihn, die Wirkungsmöglichkeiten
ganz auszuschöpfen. Es gibt in „Unspunnen", wie in seinen

früheren Büchern, Stellen, wo man ein großes und tiefes
Gefühl wittert und zum voraus freudig einen erhebenden, ja
erschütternden Eindruck erfühlt. Da kommt fast regelmäßig
die Enttäuschung: der Dichter hat es nicht so gemeint, er
hat gar nicht im Sinn, eine Tragödie zu schreiben. Was da

seine Menschen erleben, sind nicht eigentliche Konflikte; sie

tun nur so, als wären sie erzürnt: der Herr Jacques schmettert
zornig die Türe zu, öffnet sie aber gleich wieder: „Excusez!
Frau Willading, heit Dr d'Förnli lieber dachen oder blau?"
Herr Sigmund schlägt mit beiden Fäusten in heiliger Auf-
regung auf das „Clavicin"; denn es gilt Kandis Lebensglück.
Da stürzen die schwierigen Vorderbeine um, und der Ueber-
eifrige muß nun zum Gaudi der „frommen" Haselmuus den

Klimperkasten mit beiden Händen halten. Sie hat getan, als
sei sie fromm geworden. Nein, mit der Frömmigkeit der
Madelaine war es auch nicht ernst gemeint. Es ist überhaupt
sehr vieles bei v. Tavel nicht so ernst gemeint. Der Schalk
interveniert regelmäßig, wo es zu rührsam zugehen will.
Das ist Stimmungsbrechung; nicht immer berechtigte.

Wir möchten ganz gerecht sein. Es gibt in „Unspunnen"
Höhepunkte, die packen, ja erschüttern: die Mutter Balz und
ihr Christen, und schön im tiefsten Sinne des Wortes ist der
Schluß, da erzählt wird, wie die junge Frau Wagner auf
die Bergreise verzichtet, um den beiden Einsamen ihre Liebe

zu bringen. „Unspunnen" ist eines der tiefsten Bücher, wenn
nicht das tiefste, das v. Tavel geschrieben hat. bl. k.
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